
Zum  Tod  des  Weltkünstlers
Christo:  Eine  Erinnerung  an
seine  Reichstagsverhüllung  –
und  an  ein  Projekt  in
Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 1. Juni 2020

Der  verhüllte  Reichstag  (1995),  eines  der
spektakulärsten  Projekte  von  Christo  und  seiner
künstlerischen  Lebensgefährtin  Jeanne-Claude.  (Foto:
Bernd Berke)

Der aus Bulgarien stammende Weltkünstler Christo ist kurz vor
seinem 85. Geburtstag gestorben. In Erinnerung bleibt er vor
allem  auch  als  Stifter  großer  Gemeinschafts-Erlebnisse.
Niemand, der 1995 dabei war, wird seine Reichstagsverhüllung
in Berlin jemals vergessen. Meine damaligen Eindrücke, soweit
sie  (seinerzeit  in  alter  Rechtschreibung)  in  der  Zeitung
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gestanden haben:

Von Bernd Berke

Dortmund/Berlin. „Tschuldigen Sie, ist das der Sonderzug zu
Christo?“  Frei  nach  Udo  Lindenberg  hätte  man’s  trällern
können.  Denn  die  Bahn  schuf  am  Wochenende  zusätzliche
Kapazitäten  zwischen  Ruhrgebiet  und  Reichstag.  Auf  zur
Verhüllung also, ab Dortmund in aller Frühe – am Samstag um
5.58 Uhr.

Zu Beginn der Fahrt sehen die meisten Leute noch ein bißchen
unausgeschlafen  aus.  Aber  zur  Frühstückszeit  –  etwa  kurz
hinter Bielefeld – gibt sich das, und es macht sich eine
leicht aufgekratzte, aber doch wohlgesittete Stimmung breit.
Schließlich ist man unter Kunstfreunden.

Das schließt kleine Boshaftigkeiten nicht aus: Ein launig-
ironisch  aufgelegtes  Trüppchen  im  Großraumabteil  zerpflückt
genüßlich  einen  pompösen  Feuilleton-Artikel.  Sie  zeigen
weltläufige Kennermiene, reden von gehabten Kunsterlebnissen
in New York oder anderswo und haben sich schon am Bahnsteig
dementsprechend begrüßt. Doch es sitzen auch „ganz normale“
Menschen im Zug, die sonst nur selten der Kunst nachreisen.

Alle haben ein gemeinsames Ziel

Das Schöne an einem Sonderzug ist, daß alle einem gemeinsamen
Ziel zustreben. In diesem Fall haben alle Christo im Sinn. Man
kommt  also  leicht  ins  Gespräch.  Und  da  zeigt  sich,  daß
Christos  Sogkraft  über  die  Maßen  geht:  Ein  Künstler  aus
Velbert, der – kaum zu glauben – noch nie in Berlin gewesen
ist, läßt sich durch die Verhüllungsaktion erstmals in die
Hauptstadt locken.

Auch der städtische Beamte aus Gelsenkirchen war noch nie an
der Spree. Jetzt zieht’s ihn hin. Nicht mal so sehr wegen der
Kunst, sondern wegen des Spektakels an sich. Schließlich hat
der  Schalke-Fan  vor  zwei  Wochen  Borussias  rauschende



Meisterfeier in Dortmund miterlebt. Jetzt hofft er auf ein
ähnliches Massenfieber in Berlin, wo sich am Wochenende wieder
rund  eine  Million  Menschen  ums  Reichstagsgebäude  geschart
haben. Und die Theater-Angestellte aus Dortmund ist zwar erst
vor  wenigen  Tagen  dort  gewesen,  jedoch:  „Ich  war  so
begeistert,  daß  ich  gleich  nochmal  hin  muß.“

…und noch eine Impression vom großen Ereignis. (Foto:
Bernd Berke)

Wie auf einer Pilgerreise

Allseits erwartungsfrohe Gesichter, als der Zug gegen Mittag
in Berlin eintrifft. Es hat was von einer Pilgerreise. Und als
die Wallfahrer aus dem Revier sich nachher im vielsprachigen
Menschenstrom am Platz der Republik verlieren, als endlich der
verhüllte  Reichstag  ebenso  machtvoll  wie  feingliedrig  am
Horizont auftaucht, so ist es beinahe wie eine Erscheinung.
Jeder will gleich mal den Verhüllungs-Stoff mit eigenen Händen
greifen, alle reihen sich brav in die lange Schlange ein, an
deren Ende es kleine Probestückchen des Textils gibt. Auch das
ähnelt einer Liturgie.
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Nur  ist  es  keine  gravitätische,  sondern  eine  fröhlich-
friedliche Kunst-„Religion“, der hier gehuldigt wird. Überall
treiben Kleinkünstler und Gaukler ihr buntes Wesen. Man kann
sich (gegen Entgelt) in Goldfolie einwickeln lassen und oder
eine  Stehleiter  auf  der  Wiese  mieten,  damit  man  beim
Fotografieren über die Köpfe hinweg den „Reichstag pur“ aufs
Bild bekommt.

Auf  dem  Grün  rundum  lagern  viele  Tausende,  als  sei’s  das
legendäre Rockfestival von Woodstock. So gewaltig der Auftrieb
auch ist, man sieht keine aggressive oder auch nur mürrische
Miene.  Kein  Zweifel:  Christo  hat  mit  seiner  physisch
vergänglichen,  aber  unvergeßlichen  Aktion  ein  Stück  Utopie
heraufbeschworen. Und selbst wenn es keine Kunst wäre, so wäre
es doch schönstes Leben.

Besser läßt sich ein Tag kaum nutzen

Wirklich jammerschade, daß der Sonderzug am Abend schon wieder
zurück ins Ruhrgebiet fahren muß. Man hätte die gleißende
Hülle  so  gern  auch  noch  im  Licht  der  untergehenden  Sonne
gesehen. Viele haben sich tagsüber mit Christo-Devotionalien
eingedeckt – vom Katalog bis zum T-Shirt („Reichstag – ich war
dabei“), vom Poster bis zur Telefonkarte.

Auspacken, herzeigen, schwärmen, Preise vergleichen. Aber das
Gewimmel hört bald wie von selbst auf, weil die Leute vor sich
hin dösen wollen. Ankunft 1.15 Uhr nachts in Dortmund. Wir
waren  über  19  Stunden  unterwegs.  Es  herrscht  wohlige,
zufriedene Erschöpfung. Besser läßt sich ein Tag kaum nutzen.

____________________________________________



Christo mit seiner Gefährtin
Jeanne-Claude  bei  der
Verleihung des Ellis Island
Heritage  Awards  im  April
2005.  (Wikimedia  Commons  /
Foto: Martin Dürrschnabel /
Links  zur
Lizenz:https://creativecommo
ns.org/licenses/by-sa/2.5/)

Auch im Ruhrgebiet hat Christo gewirkt. Unvergessen ist seine
Großinstallation „The Wall“ (1999) mit 13 000 Ölfässern in
Oberhausen. Dazu ebenfalls eine kurze Erinnerung:

Von Bernd Berke

Oberhausen. Dieser Christo schafft es einfach immer wieder:
Anfangs,  wenn  man  nur  von  den  Projekten  des
Verhüllungskünstlers und seiner Gefährtin Jeanne-Claude hört,
schüttelt man vielleicht noch den Kopf. Doch das ist bloßer
Phantasiemangel. Man muß stets nur eine Weile abwarten. Und
jetzt muß man’s nicht mehr: Das Ereignis ist da!

Sobald Christos Ideen verwirklicht sind, ist man überwältigt.
So war’s 1995 beim verhüllten Reichstag, so ist es nun im
Oberhausener Gasometer, wo Christo 13 000 bunte Ölfässer zur
Riesenmauer („The Wall“) geschichtet hat. Christo und seine
Gefährtin Jeanne-Claude kehren die üblichen Verhältnisse um:
Die bloße Vorstellung klingt prosaisch, die reale Umsetzung
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erweist sich hingegen als poetisch…

Kein besserer Ort ließe sich für diese Installation finden als
just  der  Gasometer.  Sieht  man  die  gigantisch  aufgetürmte
Ölfässer-Wand  vor  sich,  so  wird  einem  auch  die  ungeheure
Ausdehnung des Industriedenkmals erst so recht bewußt. „The
Wall“ füllt die gesamten 68 Meter Durchmesser des Gasometers
aus  und  ragt  26  Meter  auf;  haushoch  zwar,  aber  in  den
Dimensionen des 110 Meter hohen Gasometers fast bescheiden.
Steht man ganz nah davor, so kann einem freilich ein wenig
bange werden. Doch keine Angst: Das Wunderwerk wird von einer
massiven Stütz-Konstruktion ehern gehalten.

Niemals an eine Verhüllung gedacht

Obwohl  für  den  Faßanstrich  handelsübliche  Industriefarben
verwendet wurden, ist die Leucht-Wirkung phänomenal, vor allem
im  Kontrast  zum  Grau-in-Grau  der  stählernen  Industrie-
Kathedrale. Koloriert wurden die Fässer, die später wieder in
den  Wirtschafts-Kreislauf  zurückwandern,  nach  einem
ausgeklügelten System: Rund 45 Prozent der Behälter gleißen
hellgelb, 30 Prozent schimmern rötlich, der Rest weist blaue,
graue,  grasgrüne  und  weißliche  Tönungen  auf.  Viele,  viele
bunte Kreise? Nein: Mehr Farbe, als das Auge trinken kann.

Projektleiter Wolfgang Volz, der den dreimonatigen Aufbau des
„freundlichen Riesen“ für Christo überwachte, ist mit täglich
15  bis  20  Kräften  ausgekommen  –  eine  feine
Organisationsleistung. Volz gestern zur WR: „Pannen hat es
überhaupt nicht gegeben. Im Gegenteil: Es ging schon fast zu
glatt.“

Christo  und  Jeanne-Claude  sonnen  sich  derweil  im
Scheinwerferlicht  etlicher  Fernsehteams  und  im  Blitzlicht
zahlloser Pressefotografen. Auf die Frage, ob sie je an eine
Verhüllung  der  Fässer  gedacht  hätten,  reagieren  sie
allergisch.  Ihre  letzte  Verhüllungs-Idee  stamme  von  1975.
Jeanne-Claude: „Wir sind keine Verhüllungskünstler.“ Christo



nickt.  Weitere  Frage:  Ob  wir  bei  „The  Wall“  auch  an  die
Berliner Mauer denken sollten? Jeanne-Claude schelmisch: „Es
gibt auch eine chinesische Mauer…“

Nun denn. Jetzt nichts wie hin nach Oberhausen: nachzählen, ob
es wirklich genau 13 000 Fässer sind.

Christo & Jeanne-Claude: „The Wall“ (und Doku-Ausstellung zu
früheren  Christo-Projekten).  Gasometer  Oberhausen  (A  42,
Abfahrt  OB-Zentrum).  Bis  3.  Oktober,  täglich  10-20  Uhr.
Eintritt 10 DM, Familienkarte 20 DM. (Infos: 0208/80 37 45).

„Wo sind Sie, meine Null?“ –
Schöne  Stunden  mit  dem
Übersetzungs-Computer
geschrieben von Bernd Berke | 1. Juni 2020
Kennen Sie sie auch – jene Zeitgenossen, die alles gar zu
wörtlich nehmen und daher ziemlich unangenehm werden können?
So einer sitzt jetzt bei uns auf dem Schreibtisch.

Er ist handtellergroß, besteht aus grauem Plastik, nennt sich
„Hexaglot  Square  one“  und  kostet  stolze  699  DM.  Seine
Hersteller  behaupten,  es  sei  ein  Übersetzungcomputer,  der
zwischen Englisch und Deutsch – in beiden Richtungen – ganze
Sätze bewältige. Mal schauen.

Um  die  „Rohübersetzungen  von  hervorragender  Qualität“
(Eigenwerbung)  auf  die  Probe  zu  stellen,  wollen  wir  dem
Bürschchen mal ein paar einfache Fragen stellen. Was heißt
„The  United  States  of  America“  auf  Deutsch?  Einschalten,
Übersetzungsrichtung  wählen,  die  Buchstaben  auf  winzigen
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Tasten eingehen. Das dauert ein bißchen. Dann drücken wir
erwartungsvoll  den  Übersetzungsknopf  „Translate“.  Nach  etwa
zehn Sekunden verrät der Apparat: „Die vereinigten Zustände
von america.“ Nanu. Meint er das etwa gesellschaftskritisch?
Natürlich nicht: Er hat nur die „states“ nicht als Staaten
erkannt, sondern, state (Zustand) in die Mehrzahl gesetzt.
Kleines Dummerle!

Nehmen wir spaßeshalber ein paar Zeilen aus Popsongs, denn „We
love rock music“ (was laut Gerät „Wir lieben Felsen Musik“
bedeutet).  Das  Antikriegslied  „Where  have  all  the  flowers
gone?“ wird hier zu „Wo sind alle Blumen gegangen?“ Ja, wo
nur? Doch weiter, weiter! Es scheint lustig zu werden.

Die Liebe und das Angebot

Bob Dylans „The answer, my friend, is blowing in the wind“
erscheint auf dem kleinen Bildschirm-Display so: „Die Antwort,
mein Freund, bläst Sie in dem (!) Wind.“ Bei Elvis Presleys
„Love me tender, love me true“ (Lieb‘ mich zärtlich, lieb‘
mich treu) hat das Gerät seinen ersten Anfall und schlägt
ernsthaft  vor:  „Lieben  Sie  mich  Angebot,  lieben  Sie  mich
wahr.“ Jaja, Angebot und Nachfrage.

Nehmen wir an, ein Engländer oder Amerikaner, des Deutschen
nicht mächtig, wolle seiner Angebeteten aus „Germany“ (ein
Wort, bei dem der Apparat aufgibt) mit diesem Computer Avancen
machen. Ist durch die Tipperei schon die Romantik dahin, ist
sie’s erst recht mit solchen Sätzen: Aus „I need you so much“
(Ich brauche dich so sehr) macht die Elektronik „Ich brauche
Sie so viel.“ Und dann wird das Kerlchen sogar beleidigend:
„Where are you, my love?“ (Wo bist du, meine Lieb(st)e?) wird
ausgespuckt  als  „Wo  sind  Sie,  meine  Null?“  Offenbar  ein
Tennisfan, der sich die Zählweise auf den Center Court („Love
– fifteen“) zu eigen gemacht hat…

Elektronische Komplimente

Mehr  Sprachwitze,  bitte!  Ganze  Abende  kann  man  damit



verbringen. „You are so pretty“ (Du bist so hübsch) gerät zu
„Du bist so ziemlich.“ Kein glühendes Kompliment, fürwahr. Und
selbst, wenn’s – ähemm – richtig ernst wird, läßt uns der
Helfer schmählich im Stich: „Let’s go to bed“ (Laß uns ins
Bett gehen) schnurrt zu „Lassen ins Bett gehen“ zusammen.
Lassen wir, lassen wir’s. Oder was?

Nicht nur Liebende, auch Touristen und Schüler wären mit so
einem Ding wohl ganz schön aufgeschmissen. Da nützt es wenig,
wenn man sich über Ohrhörer mit scheppernder Stimme englische
Sätze vorsprechen läßt und die eingebaute Weltzeituhr aufruft,
sollte  man  mal  „far  away  from  home“  („Weit  auswärtig  von
Heim“) sein.

Drei  Chancen  kriegt  der  Schlawiner  trotzdem  noch.  Wie
überträgt er den alten James-Bond-Titel „Live and let die“
(Leben und sterben lassen)? Vollends erstaunlich: „Leben Sie
und lassen Sie Würfel.“ Und die umstrittene RTL-Serie „Power
Rangers“?  Die  heißt  plötzlich  „Strom  Förster“.  Na  bitte,
scheint ja ganz harmlos zu sein.

Und nun der große Trommelwirbel, denn es gibt tatsächlich auch
korrekte Übersetzungen. Wichtige Frage des Reisenden: „Where
is the next bar?“ – „Wo ist die nächste Bar?“ Man muß halt nur
die richtigen Fragen stellen.

Bob Dylan und die Phantasie
vom  Jungsein  –  Auftritt  in
Dortmund  vor  kleinerem
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Publikum
geschrieben von Bernd Berke | 1. Juni 2020
Von Bernd Berke

Dortmund. Bob Dylan war hier, doch die ganz große Zugnummer
ist er nicht mehr. Bei den vorigen Dortmunder Gastspielen,
1978  und  1987,  konnte  Dylan  noch  das  weite  Rund  der
Westfalenhalle 1 buchen. Diesmal mußte er sich mit der Halle 2
begnügen. Die Folk- und Rocklegende auf dem Abstellgleis?

Der mittlerweile 55jährige gilt als launisch. An einem Abend
spielt  er  genial,  am  nächsten  vielleicht  lustlos  und
miserabel. Man wußte also nicht so recht, was man in Dortmund
zu erwarten hatte. Doch dann durften die Auguren aufatmen.
Erste Anzeichen der günstigen Stimmung: Dylan und seine Band
begannen  mit  einer  vergleichsweise  moderaten  halbstündigen
Verspätung, und der Meister, der vorab jegliches Fotografieren
untersagt hatte, war optimistisch hell gekleidet.

Ohne Ansage zur musikalischen Sache

Dylan mag keine Ansagen, keine verbale Zwiesprache mit den
Zuschauern. Vielleicht will er sich ja nur nicht anbiedern.
Jedenfalls ging es ansatzlos zur musikalischen Sache, und zwar
so, als wolle man den Stones etwas streitig machen: laut,
treibend, wummernd. Anfangs klangen einige Gitarren-Ausflüge
noch etwas quallig und breiig aus den Boxen. Kein grandios
entfesselter, sondern mit Mühsal beladener Krach. Da ließ sich
auch technisch gegensteuern. Vor allem aber: Als hätte Dylan
abwarten wollen, ob er die „richtige“ Sorte von Publikum vor
sich habe, steigerte er sich samt Gefolge zusehends. Immer
druckvoller  wurde  sein  nasaler  Sprechgesang,  immer
transparenter  die  Untermalung.

Klassisch schlanke Rock-Besetzung

Die Begleiter gingen tief mit hinein in seine Songs, loteten
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unverhoffte  Melodie-Linien  aus,  verliehen  dem  berühmten
Frontmann Fassung und Freiheitsraum zugleich. Da zeigte es
sich wieder: Die klassisch schlanke Rock-Besetzung mit Lead-
und Rhythmusgitarre, Baß und Drums ermöglicht die spontane
Verständigung und damit das kompakteste Gruppenspiel.

Im  ersten  Teil  des  zweistündigen  Konzerts  (wahrlich  die
Pflichtlänge für 60 DM Eintritt) setzte nur „Señor“ einen
sanfteren Akzent, Klassiker wie „All along the Watchtower“
wurden hingegen durch den Bluesrock-Wolf gedreht. Jubel kam
auf,  als  die  Einheizer-Phase  beendet  war  und  Dylan  sich
anschickte, das kollektive Gemüt zu streicheln. Im Mittelteil
wurden die E-Gitarren beiseite gestellt. Für „Tangled up in
Blue“ kam erstmals die Harmonika zum Einsatz – altgedienten
Dylan-Fans ein Signal des Echten, das niemals vergehen möge.
Es  folgte  eine  der  schönsten  Passagen:  ein  wohlig
ausschwingendes  „It’s  all  over  now,  Baby  Blue“,  das
wunderweiche  Wellen  warf.

So selig wurde es erst wieder bei den Zugaben, für die sich
Dylan besondere Kostbarkeiten aufgespart hatte: „Stuck inside
the Mobile with the Memphis Blues Again“ „Rainy Day Women“ und
„Knockin‘ on Heaven’s Door“.

Doch eine Song-Zeile war den Fans (die wenigsten noch in der
Maienblüte) die größte Labsal: „I was so much older then, I’m
younger than that now.“ Damals war ich viel älter, jetzt bin
ich jünger.“ Genau das wollten die meisten von Dylan bekommen:
Nahrung für die Phantasie, daß ihre Jugend stetig wiederkehrt.

Musik  mit  tiefen  Wurzeln  –
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Michelle  Shocked  in  der
Essener „Zeche Carl“
geschrieben von Bernd Berke | 1. Juni 2020
Von Bernd Berke

Essen.  Manchmal  singt  sie  glockenrein  und  mädchenhaft  wie
einst Joan Baez, dann wieder schwillt ihre Stimme an wie die
einer  Janis  Joplin.  Die  Texanerin  Michelle  Shocked,  jeder
musikalischen  Festlegung  abhold,  ist  nach  wie  vor  ein
Geheimtipp. Sie hat aber eine treue Gemeinde um sich geschart.
So auch jetzt in der Essener „Zeche Carl“.

Ihre Songs sind keine künstlichen Produkte. Wenn sie einen
Refrain wie „I’ve come a long way“ singt, glaubt man ihr den
langen Weg, den Staub auf den Stiefeln. Und wenn sie jenen
„Cotton-eyed  Joe“  hochleben  läßt,  fühlt  man  sich  auf  ein
ländliches Fest in den südlichen US-Staaten versetzt.

Sie hat viel zu erzählen. Oft spricht sie sich in die Anfänge
der Lieder hinein, oder sie unterbricht mittendrin den Fluß
einer Melodie, berichtet von persönlichen Dingen, breitet ihr
Leben vor dem Publikum aus.

Im braunen bodenlangen Kleid steht sie zwischen ihren beiden
Begleitmusikern, eine schneeweiße E-Gitarre umgeschnallt, die
sie hingebungsvoll handhabt. Sie wirkt zugleich verletzlich
und doch „bodenständig“, kraftvoll, erdnah. Tatsächlich haben
ihre Kompositionen tiefe Wurzeln im Blues und im Country-
Genre.  Doch  Michelle  Shocked  verwandelt  sich  etliche
Stilrichtungen an – vom Folk wie aus den 70er Jahren bis hin
zu Anklängen an den ruppig-rauhen Lou Reed.

Erstaunliche Furcht auf offener Bühne

Ihre  besten  Songs  aber  klingen  einfach  wie  Kinderlieder,
gebaut aus wenigen einprägsamen Riffs: Aber sie kann eben auch
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entspannt  swingen,  schmerzhaften  Blues  von  ganz  unten
heraufholen oder Rocknummern wahrhaftig „rollen“ lassen. So
soll es sein. Auf eine solche Reise gehen wir mit.

Erstaunlich, daß sie ihrer eigenen Wirkung so wenig sicher zu
sein scheint. Obwohl Songs wie „Anchorage“, „Homestead“ oder
das  wunderbar  schwebende  „5  a.m.  in  Amsterdam“  reichlich
bejubelt werden, fürchtet sie plötzlich, „daß ich hier eure
ganze Zeit vergeude“. Sie hoffe nur, haucht sie verlegen ins
Mikro,  daß  ihr  Auftritt  „irgend  einen  Sinn“  habe.  Wie
untröstlich  sich  das  anhört!

Doch wie um ihre eigenen Ängste zu bekämpfen, legt sie gleich
darauf  noch  beherzter  los.  Und  dann  scheppern  die  zwei
Gitarren  mit  dem  Baß  so  grandios,  daß  keiner  die  Drums
vermißt.

Vielleicht hat ihr Selbstbewußtsein unter dem Streit mit der
Plattenfirma gelitten. Den Bossen war sie nicht kommerziell
genug – und sie erhielt Studioverbot. Nun kann sie ihre auf
eigene Faust aufgenommene CD „Kind Hearted Woman“ lediglich
bei den Konzerten verkaufen. Das Elend einer Kreativen.

„Westzeit“  bei  WDR  2:  Das
eine oder andere Risiko auf
dem Boulevard
geschrieben von Bernd Berke | 1. Juni 2020
Von Bernd Berke

Boulevard ist nicht gleich Boulevard. Es gibt Prachtstraßen,
aber  auch  heruntergekommene  Zeilen.  Achtung,  kurvige

https://www.revierpassagen.de/97090/westzeit-bei-wdr-2-das-eine-oder-andere-risiko-auf-dem-boulevard/19950119_1817
https://www.revierpassagen.de/97090/westzeit-bei-wdr-2-das-eine-oder-andere-risiko-auf-dem-boulevard/19950119_1817
https://www.revierpassagen.de/97090/westzeit-bei-wdr-2-das-eine-oder-andere-risiko-auf-dem-boulevard/19950119_1817


Überleitung: Auch im Radio ist nicht jedes Boulevard-Programrn
gleich.

Die seit 2. Januar täglich aus Dortmund landesweit gesendete
„Westzeit“ (WDR 2, Hörfunk) hatte einen ziemlich schlechten
Start erwischt, wie man jetzt – nach zweieinhalb Wochen –
deutlicher erkennt: Das bunte Magazin ist teilweise besser,
als es anfangs zu werden drohte.

Sicher: Vieles gerät nach wie vor herzlich belanglos und ist
kaum geeignet, daß man länger konzentriert hinhört (was auch
nicht  das  Ziel  dieser  Sendeform  ist).  Besonders  gewisse
Rubriken könnten kritische Revision vertragen. Ärgerlich ist
etwa  das  Gebaren  der  Psychologin,  die  immer  erst
verständnisvoll „Mhh, mh!“ murmelt, den Ratsuchenden dann doch
recht barsch das Wort abschneidet und schließlich – oh Wunder!
– meist eine psychologische Behandlung empfiehlt. Auch wenn
beim „Radio-Flirt“ gestammelt und gekichert wird, fühlt man
sich  nicht  gerade  königlich  unter  halten.  Und  warum  muß
eigentlich allüberall Jörg Kachelmann das Wetter verkünden?
Hat der Mensch ein Monopol auf Wind und Wolken?

Doch  allmählich  zeigt  sich,  daß  in  der  „Westzeit“  auch
originelle  und  ernste  Themen  eine  Chance  haben.  Auch  sie
werden  freilich  oft  im  (inzwischen  leider  funküblichen)
Kurzweil-Tempo abgehandelt. Ab und zu schaut auch schon mal
eine waschechte Nachricht heraus. Oder man riskiert Dinge, die
ein Privatradio nie wagen wurde. Im Prinzip gut so! Doch das
geht gelegentlich daneben, wie etwa bei jener Live-Schaltung
zu einer Pferde-Operation. Das Leben des Tieres war nicht mehr
zu  retten,  man  hörte  seine  letzten  Röchler  durchs
Beatmungsgerät. Das wird manchen Zuhörern Tränen in die Augen
getrieben haben.

Sabine Brandi, die in der letzten Woche als Moderatorin an der
Reihe war, hat ihre Sache recht gut gemacht. Auch ihr rutscht
schon  mal  der  muntere  Tonfall  aus,  doch  sie  fängt  sich
geschickt.  Die  stets  Kalauern  aufgelegte  Flapsigkeit,  die



Manfred Breuckmann vor sich herträgt (Ungefähr so: „Gestern
hab‘ ich beim Inder Knoblauch gegessen. Kommen Sie dem Radio
nicht zu nahe.“) dürfte nicht jedermanns Geschmack sein.

Die Musikauswahl (viele „Oldies“) finde ich nicht schlecht,
ihre Grenzen aber sind eng. Entdeckungen wird man hier nie
machen können. Und es wird ganz schön viel „gedudelt“. Man
vergleiche die Brutto-Sendezeit mit dem, was netto (nach Abzug
der Musik) geliefert wird…

Kleine Wunder – im Dortmunder
„Luna“-Varieté
geschrieben von Bernd Berke | 1. Juni 2020
Charlie Chaplin in Dortmund? Quatsch! Stimmt natürlich nicht.
Aber es gibt doch eine täuschend ähnliche „Wiedergeburt“.

„Chaplin“ ist ein Highlight im neuen Programm des Dortmunder
„Luna“-Varietés.  Knapp  ein  Jahr  gibt  es  diese  Stätte  der
schönen,  so  schwer  erarbeiteten  Leichtigkeit.  Man  mag  sie
nicht mehr missen.

Zurück zu Charlie: Hinter dem steckt der Schweizer Angel Emah.
Der  hat  nicht  nur  das  Aussehen,  sondern  auch  die
Bewegungsabläufe  des  weltberühmten  Vorbilds  bis  ins
Allerkleinste  studiert.  Was  er  im  neuen  Programm  „Comedy?
Varieté!“ zeigt, erscheint zunächst banal, ist aber subtil. Er
holt sich Freiwillige aus dem Publikum und verwandelt sie mit
sanfter  Gewalt  auf  offener  Bühne.  Dem  einen  wird  eine
liebevolle Rasur verpaßt, dem anderen ein Toupet auf den Kopf
gedrückt, dann werden die Jacken ausgetauscht usw. Nachher ist
alles  etwas  schräg,  aus  der  Ordnung  gebracht-  und  der
gewöhnliche  Alltag  wie  weggepustet.  Komische  Poesie  mit
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anarchistischer Würze.

Kleine  Balance-Wunder  vollbringt  der  Kanadier  mit  dem
Künstlernamen  „Mr.  Pepper“.  Er  scheint  die  physikalischen
Gesetze zu überlisten, indem er sich so fragile Brettergerüste
baut,  daß  man  meint,  es  müsse  im  Nu  alles  in  sich
zusammenstürzen. Doch dann steht der Mann plötzlich obenauf –
und langt bis an die Spitze des Eiffelturm-Modells heran, das
er hier aufstellen will.

Viel wäre zu erzählen von einem solchen Abend, dessen Reiz
darin  besteht,  daß  man  dem  Zauber  so  nah  sitzt.  Von  den
Einrad-Kunststücken  des  Italieners  Paolo  Bogino  könnte  man
schwärmen,  die  waghalsige  Sprungbrett-Akrobatik  des
rumänischen „Trio Valentino“ müßte man rühmen. Auch was Sandy
Sun (Frankreich) am Trapez und die Spanierin Consuello Reyes
beim Jonglieren vollbringen, zählt zur Sonderklasse.

Der einzige deutsche Mitwirkende, Conférencier Werner Rausch,
verhaspelte sich zur Premiere ein paarmal. Gar nicht schlimm.
Sobald  er  zeigen  darf,  was  er  sonst  noch  kann  (nämlich
jonglieren), redet er plötzlich mit sicherer Zunge. Auch er
also: Körpermensch, kein Mundwerker.

Nächste Vorstellungen im „Luna“ (Dortmund, Harkortstraße 57a):
14.,15., 18., 19. Jan., 20 Uhr (sonntags auch 15.30 Uhr).
Telefon: 0231/77 31 96.


